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„profamilia“ Eltern behinderter
und nicht behinderter Kinder.
Sie beobachtet dabei oft Eltern,
die für ihr behindertes Kind an-
deren Dingen entsagen.

„Wir fügen uns unseren Kin-
der“ sagt Robert Stöver gelassen.
Der junge Vater aus Hamburg
streicht seiner Tochter liebevoll
eine blonde Haarsträhne aus
dem Gesicht. Stöver hat seinen
Beruf als Fotograf aufgegeben,
um sich ganz der Pflege und Er-
ziehung seiner Zwillingstöchter
zu widmen. „Ich bin total glück-
lich damit, mich um die Kinder
und den Haushalt zu kümmern“,
erzählt Stöver. Seine Frau arbei-
tet mittlerweile wieder an drei
Tagen pro Woche freiberuflich
als Fotografin.

Er sei Vater mit Leib und Seele.
„Ja, ich bin ein Helikopter-Vater“
sagt er, lächelt, und fügt be-
stimmt hinzu: „Ja, auch wider
Willen!“

Enie und Luna sind vier Jahre
alt, sie wurden beide in der 24.
Schwangerschaftswoche gebo-
ren und sind durch die Folgen ih-
rer Hirnblutungen mehrfach be-
hindert. „Als die Ärzte kurz nach
der Geburt sagten, dass beide
Mädchen auf die Intensivstation
kommen, ging für uns das Figh-
ten los“, erzählt ihre Mutter Ma-
ren Stöver.

Bis heute ist der Ausnahmezu-
stand bei den Stövers Alltag. Bei-
de Mädchen haben einen Shunt
im Gehirn, einen Schlauch, über
den das überschüssige Gehirn-
wasser abläuft. Funktioniert das
nicht, wird der Hirndruck le-
bensbedrohlich groß. Erst vor
wenigen Wochen musste eine
Tochter deswegen notoperiert
werden. Inzwischen geht sie wie-
der in den Kindergarten – ihre El-
tern müssen die überstandene
Gefahr erst noch verarbeiten.
„Um von Panik auf Alltag umzu-
schalten, brauchen wir noch ein
paar Tage – die Kinder sind da
schneller“, sagt Maren Stöver.

Die Stövers leben in 24-Stun-
den-Bereitschaft für ihre Töchter
– weil sie es müssen. „Mama“,
sagt Enie und kuschelt sich an

Helikopter-Eltern, notgedrungen
TAZ-SERIE INKLUSION (8) Kommt ein Kind mit einer Behinderung zur Welt, verändert es den Alltag seiner Eltern radikal. Ihr Leben kreist um
dieses eine Kind, sie konzentrieren sich auf seine Pflege und Förderung. Dabei vergessen die Mütter und Väter zuweilen sich selbst

Max’ Vater konnte
die Fürsorge seiner
Frau für den ge-
meinsamen Sohn
nicht verstehen,
er ging „mal kurz
Zigaretten holen“
und kam nicht
wieder
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Max, 15 Jahre alt, spielt mit sei-
nen Freunden Fußball, unten auf
dem Sportplatz, zwischen den
Plattenbauten im Berliner Bezirk
Lichtenberg. Das ist keine Selbst-
verständlichkeit.

Max kam viel zu früh zur Welt,
die Hirnschädigungen durch die
Frühgeburt hat seine Mutter ver-
sucht auszugleichen. Doreen
Kröber trug ihren Sohn die ers-
ten zwei Jahre seines Lebens. Sie
trug ihn tagsüber, sie trug ihn
nachts. „Nur so konnten sich sei-
ne Synapsen wieder miteinan-
der verknüpfen“, erklärt Kröber.

Sie sitzt am Küchentisch ihrer
spärlich eingerichteten Lichten-
berger Wohnung, eine Frau Mitte
40, mit trockenem Humor, die
Gesprächspausen zulässt, wäh-
rend sie nach den passenden
Worten sucht. Ihr Laptop, das
wichtigste Kommunikations-
mittel, steht ein paar Zentimeter
entfernt auf dem Tisch.

Auf den Küchenschränken
hinter ihr zeigen Aufkleber den
Inhalt an: Brot, Obst, Gemüse.
Nur so ist es Max möglich, sich
dort zurechtzufinden. Änderun-
gen im System sind für ihn als
Autisten bedrohlich; er braucht
Rituale, gewohnte Plätze, immer
die gleichen Abläufe – und so we-
nig Dekor in der Wohnung wie
möglich. Auf dem Regal im
Wohnzimmer steht ein Bild von
Max, „Und hier ist auch seine
Schwester drauf“, sagt Kröber
und zeigt auf eine weiteres Foto
an der Wand. Ihre Tochter ist
schon ausgezogen, in der Woh-
nung deutet sonst nichts mehr
auf sie hin.

Max benötigt ein System –
seine Mutter sorgt dafür

Die Geburt eines behinderten
Kindes ist für die Eltern eine Zä-
sur. Mit einer Mischung aus ge-
sellschaftlichem Druck und eige-
nem Anspruch geraten sie oft in
eine Spirale aus Förderung der
Kinder und dem Abarbeiten der
Bürokratie rund um das behin-
derte Kind. Zeit für sich selbst,
die Partnerschaft oder Geschwis-
terkinder ist rar.

Eltern behinderter Kinder
werden zu Helikopter-Eltern,
notgedrungen. Während sie sich
vom sozialen Umfeld oft allein-
gelassen fühlen, kreisen sie um
ihre behinderten Kinder. Sie för-
dern ihre Kinder, sie organisie-
ren den Alltag ihrer Kinder, die
viele Bürokratie – und vergessen
sich dabei manchmal selbst.

Fußball spielen mit seinen
Freunden kann Max, weil er den
Platz kennt, weil seine Mutter
mit ihm viele Jahre jeden Tag die
immer gleichen Wege abge-
schritten ist. Durch den uner-
müdlichen Einsatz seiner Mutter
kann Max sich alleine durch den
gewohnten Kiez bewegen. Max
benötigt ein System, Doreen Krö-
ber hat es für ihn erschaffen und
sorgt dafür, dass es erhalten
bleibt. Das hinterlässt Spuren:
„Die letzten Jahre haben für eini-
ge Kilos gesorgt – mehr, nicht we-
niger, leider“, sagt sie mit einem
Anflug von Stolz.

Max’ Vater konnte die Fürsor-
ge seiner Frau für den gemeinsa-
men Sohn nicht verstehen, er
ging „mal kurz Zigaretten holen“
und kam nicht wieder. Seitdem
sind Max und seine Mutter ein
Team. „Er ist halt mein Prinz“,
sagt Doreen Kröber über ihren
Sohn.

Petra Winkler berät seit über
zwanzig Jahren für den Verband

scheinigt, dass ihr Kind behin-
dert ist.

Beyaz, sorgfältig geschminkt,
in Jeans und mit strengem Pfer-
deschwanz, reagiert verständnis-
los. Sie kann einfach nicht verste-
hen, warum nicht alle die Ange-
bote, die Familien mit behinder-
ten Kindern zustehen, suchen
und annehmen: umsonst Bus-
und Zugfahren, Ausflüge in den
Zoo oder ins Aquarium.

Die 39-jährige Beyaz ist bei
diesem Thema ganz klar: „Efe-
tan ist behindert und gut so, wie
er ist“. Seit seinem zweiten Le-
bensjahr erzieht sie ihren heute
sechsjährigen Sohn allein.

Der Druck zum
Perfektionismus wächst

Der Kinderwunsch ging ur-
sprünglich von Efe-tans Vater
aus. Beyaz wollte eigentlich gar
keine Kinder, doch schon wäh-
rend der Schwangerschaft spürte
sie die Liebe zu ihrem Sohn
wachsen. Mein Leben ist mit Efe-
tan erfüllter geworden“, sagt sie.
Daneben versucht sie ihr eigenes
Leben weiterzuführen: Sie geht
ins Fitnessstudio und verreist
auch mal ohne ihren Sohn.

An diesem Tag ist sie das erste
Mal bei einem Interaktiv-Früh-
stück. Normalerweise arbeitet
sie um diese Zeit als Praxismana-
gerin, 30 Stunden pro Woche,
doch heute hat sie frei. Wenn sie
nicht Termine für Zahnreinigun-
gen vergibt oder sich um die Per-
sonalplanung innerhalb der Pra-
xis kümmert, koordiniert sie die
Termine ihres Sohnes.

Und Efe-tan hat viele Termine:
Physiotherapie, Logopädie, Ergo-
therapie. „Was möglich ist, ma-
che ich für Efe-tan möglich“, sagt
Beyaz stolz.

Alle Eltern wollen gute Eltern
sein. „Mit einem Kind mit Ent-
wicklungsverzögerung wächst
aber der Druck zum Perfektionis-
mus“, sagt die Sozialpädagogin
Winkler. Ziel der selbstlosen För-
derung sei oft, das Kind so „nor-
mal“ wie möglich zu machen, al-
so so wenig behindert wie mög-
lich.

Bis Eltern die Behinderung ih-
rer Kinder akzeptieren können,
braucht es manchmal Jahre. Bis
dahin heißt es oft: Physio statt
Freizeit.

Problematisch wird es, wenn
die Kinder durch die Fürsorge
keine Möglichkeit haben, sich
weiterzuentwickeln oder von ih-
ren Eltern abzulösen, berichtet
Familienberaterin Fricke. Ein
Kind, das sich schlecht mitteilen
kann, könne auch nicht sagen:
„Mama, lass mich mal in Ruhe,
ich will selbst die Welt mit den
mir gegebenen Mitteln entde-
cken.“

In Winklers Beratungen kom-
men auch junge Erwachsene mit
Behinderung. Die berichten
dann aus dem Leben eines Kin-
des mit Helikopter-Eltern und
sind oft nicht in der Lage, ihre El-
tern zu kritisieren. Die Bindung
sei so eng, dass keine Kritik mög-
lich sei – geschweige denn eine
Ablösung von den Eltern.
„Manchmal wird es behinderten
Kindern erst mit dem Tod der El-
tern möglich, ein eigenständiges
Leben zu führen“, erzählt Wink-
ler.

Doreen Kröber muss an die-
sem Tag noch zu einer Sitzung
des Landeseltelternausschusses.
Seit es Max gibt, ist sie die Exper-
tin für schulische Inklusion ge-
worden. Schulhelferinnenstun-
den für ein behindertes Kind sol-
len gestrichen werden? Eine in-
klusive Klasse hat zu wenig Leh-
rerinnen? Auf welche Schule
kann meine blinde Tochter ge-
hen? Doreen Kröber weiß Rat.
Auf ihrem Blog „Politgirl“ infor-
miert sie andere Eltern über ihre
ehrenamtliche Arbeit in den Gre-
mien der Elternvertretung.

Im Sommer würde sie gern
mit Max verreisen. „Eine Woche
Ostsee, das wäre schön“, seufzt
sie. Aber schon formuliert sie
Einwände. Das komme für ihren
Sohn nicht in Frage. Ein Urlaub
würde für Max zu viele neue Im-
pulse bedeuten, als Autist brau-
che er feste Rituale, Gewohnhei-
ten und Umgebungen.“Also blei-
ben wir hier“, sagt Kröber.

Maren Stöver. Enies Schwester
Luna kann nicht sprechen. „Wer
soll für unsere Töchter sprechen,
wenn wir es nicht tun?“ fragt Ma-
ren Stöver.

„Gerade bei Kindern mit Be-
hinderung ist eine bestimmte
Fürsorge nötig“, bestätigt Anke
Fricke. Sie arbeitet als Psycholo-
gin bei der Schwangerschaftsbe-
ratung „Lydia“. Ihr Büro befindet
sich in einer Wohnung im Berli-
ner Bezirk Neukölln. In der Ge-
sprächsecke stehen drei Bastses-
sel um einen Tisch, hier berät Fri-
cke Eltern behinderter Kinder
schon während der Schwanger-
schaft bei auffälligen Diagnosen
und auch bis zum dritten Lebens-
jahr der Kinder.

Bisweilen ersetzt das Kind
den Partner

Behinderte Kinder benötigen oft
mehr Pflege und Unterstützung
durch ihre Eltern. Fricke beob-
achtet dabei oft, dass die Eltern
Passion und Engagement in die
Kinder legen – und sich dabei
selbst vergessen. „Bei alleinerzie-
henden Mütter ersetzen die be-
hinderten Kinder auch manch-
mal die Partnerrolle“, berichtet
die Psychologin.

Oft sagen die Eltern Termine
bei ihr auch ab oder kommen
nicht. Sie schaffen es nicht, auch
nur eine Stunde von ihren Kin-
dern wegzukommen oder finden
niemanden, der sie betreut.

„Die Behinderung meines
Sohnes hält mich nicht davon ab,
mein Leben selbstbestimmt zu
leben“, sagt Yasemin Beyaz trot-
zig. Sie spricht zu den anderen
zwölf Frauen, die bei Kartoffelsa-
lat, Sesamtaschen und Tee in den
Räumen des Berliner Vereins „In-
teraktiv“ zusammensitzen. Ih-
nen allen gemein ist: Sie haben
Migrationshintergrund und ihre
Kinder sind behindert. Einmal
im Monat tauschen sie sich hier
aus.

Eine der jüngeren Frauen er-
zählt, dass sie noch keinen Be-
hindertenausweis für ihr Kind
beantragt hat. Sie möchte kein
amtliches Dokument, das be-

Doreen Kröbers Leben dreht sich um ihren Sohn Max – auch ehrenamtlich. Im Schulbeirat ist sie die Elternexpertin für das Thema „Inklusion“  Foto: Lia Darjes


